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Das Schicksal
von „blonden Polenkindern"

Wenn von einem blonden Kind die Rede war,
erwachte in unserem Herzen spontan die Erinnerung ans
kleine Jesuskind, oder auf jeden Fall an ein kleines
gluckstrahlendes Wesen. Heute aber bedeutet diese
Bezeichnung leider Kinder, deren Schicksal wohl das
grausamste aller Zeiten war. Es ist das Los der
polnischen Kinder, die ihren Eltern von den Nazis
gestohlen und nach Deutschland verbracht wurden. Hier
ihre Geschichte, die offiziellen deutschen Dokumenten
entnommen wurde, die man gefunden hat, und z. T.
von den älteren dieser Kinder selbst erzählt. Im Jahre
IM nahm die SS 7000 Kinder aus Polen
weg, um aus ihnen kleine Deutsche zu
machen. Es wurden für sie Erziehungsanstalten
geschaffen. Diese Aktion begann im Frühling
!S40, nach einem von den Behörden
festgelegten Plan. Anfänglich bemächtigte sich die SS
der Waisen-Kinder, besonders in Posen und Pommern.
Alle Kinder, welche für die Germanisierung vorgesehen
waren, wurden einer strengen ärztlichen Untersuchung
unterstellt. Man nahm verschiedene Analysen vor, mast
ihre Köpfe, usw. Man photographierte sie und gab den
Photographien genaue Beschreibungen bei. Kranke oder
schwache Kinder, welche nach dem ärztlichen Urteil
unwürdig waren, die deutsche Rasse zu vertreten, wurden

liquidiert. Sie verschwanden, wurden
getötet oder vergast.

Die Zahl der Waisenkinder genügte
nicht. Die Deutschen gingen auch dazu über, blonde
Kinder in polnischen Familien zu suchen. Nachdem diese
Kinîsxr einige Wochen bis ein Jahr in den genannten
Erziehungsanstalten verbracht hatten, wurden sie in
stager verbracht, wo die SS ein äußerst strenges
Regime führte. Für die kleinsten Fehler wurden die Kinder

erbarmungslos geschlagen und gequält. Sie erhielten

eine ausschließlich deutsche Erziehung, und allein
die Tatsache, polnisch gesprochen zu haben, zog eine
sehr strenge Strafe nach sich. Die Hitlerjugend betrachtete

sie als polnische Schweine und polnische Diebe.
Eine der öfteren Strafen war, daß die Kinder in eine
Ecke stehen mußten, oder in dunkle Räume eingeschlossen

wurden und 3 Tage nichts zu essen bekamen. Es
war ihnen verboten, den Eltern zu schreiben.

Den Eltern hatte man versprochen, ihnen die Kinder

zurückzugeben, doch wurden diese Versprechen
natürlich nie eingehalten.

Die Kinder, die schluhendlich in deutsche Familien
»erbracht wurden, wurden von diesen anhand von Photos

ausgewählt.
Die Verteilung wurde von gewissen Instanzen

besorgt (im Distrikt von Salzburg z. B. durch die Reichs-
statthalterei), oder durch die Jugendämter, welche die
Erziehung und Germanisierung des Kindes ebenfalls
überwachten. Die Adoptiv-Eltern mußten regelmäßig
rapportieren und erhielten monatlich 30 Mark.

Mit Vorliebe plazierte man diese Kinder bei reichen
Bauern, selbst wenn bereits eine zahlreiche Familie da
war. Der Bauer erhielt so eine billige Arbeitskraft und
Kindermagd für die eigenen Kinder. Viele Bauern waren

froh, 3V Mark zu verdienen, und diese armen Kleinen

gleichzeitig ausbeuten zu können. Ausnahmsweise
gab es kinderlose Ehepaare, welche diese polnischen Kinder

gut behandelten und sie adoptieren wollten.
Jedes polnische Kind erhielt einen deutschen Vor-

und Geschlcchtsnamen. Czeslaw Zalewski z. B. wurde
Klaus Zollinger. Bei der Aushändigung des Kindes
wurde den Adoptiv-Eltern erklärt, das Kind habe keine

Religion und man verlangte von ihnen eine religionslose

Erziehung.
6—7000 solch kleiner blonder Kinder wurden in Polen

gestohlen und nach Deutschland und Oesterreich
verbracht. Eine gewisse Anzahl hat man wieder
gefunden (man hat die Zahl von 400 genannt). Sie
befinden sich in verschiedenen Lagern, 210 in einem Lager

in München und ca. 50 in Hellbrunn (Oesterreich).
Die Nachforschungen werden unermüdlich fortgesetzt,

um diese Kinder und ihre Eltern zu finden, doch gestalten

sie sich sehr schwierig. Manchmal ist es den Kindern
möglich Angaben über ebenfalls gestohlene Freunde
und Freundinnen aus dem gleichen Dorf zu machen.
Jene, die sich bereits in Lagern befinden, lernen die

polnische Sprache rasch wieder, und man strengt sich an,
ihnen eine ihrem Herkommen entsprechende Erziehung
zu geben.

Schweizerische Polen Hilfe Bern

Im Reich der Maschinen
Li. St. Es ist ein Reich, das uns Frauen im

allgemeinen ein wenig fern abliegt. Als aber ein
mit großer Gastfreundschaft organisierter Presse-
cmpfang der Werkzeugm aschine nfabril
Oerlikon Bührle 6- Co. am 28. Februar
auch einigen Frauen Gelegenheit gab, einen Blick
in dieses Großunternehmen zu tun, fühlten auch
diese etwas von der Großzügigkeit und Bedeutung
eines solchen Unternehmens. In einer einleitenden
Ansprache führte der Besitzer und Chef, Herr E.

Bührle, die ca. 129 Anwesenden, aus allen Teilen
der Schweiz erschienenen Pressevertreter in die
Entwicklung der Firma ein, welche diese durchlaufen
hat seit dem Augenblick, wo er, erst 33 Jahre alt,
ohne jegliche fremde Hilfe, unterstützt vor allem
durch zwei tüchtige, noch jetzt in leitender Stellung
stehende Mitarbeiter, aus der in der Nachkriegszeit
schwer darnicderliegenden alten Werkzeugmaschinenfabrik

Oerlikon aufgebaut hat. Mit Werkzeugmaschinen

allein war das nicht zu schaffen. In den

Mittelpunkt der Arbeit und der Forschung kam

durch die Liquidation der Fabrik in Seebach eine

dort aus den Erfahrungen des ersten Weltkrieges
entstandene Tank- und Fliegerabwehrwaffe, für welche

sämtliche Patent- und Fabrikationsrechte
erworben Werden konnten. Daraus entstand in langer,'
mühevoller und kostspieliger Entwicklung die später
und im zweiten Weltkrieg so erfolgreich und bekannt

gewordene Oerlikoner-Kanone. Abgesehen
vom Odium des Zerstörunqszweckes einer Kanone,
ist eine solche Waffe in technischer und fabrikatori-
scher Hinsicht ein glanzvolles Objekt — auch
Studienobjekt — für eine Präzisionsmaschinensabrik.
Als der Augenblick gekommen war, daß die

Regierungen aller Welt die leider wieder notwendig
gewordene Intensivierung ihrer Rüstungen aufnahmen,

war „die Oerlikoner" entwickelt und
kriegstüchtig. 34 Staaten haben sich in der Folge mehr
oder weniger zahlreiche Oerlikoncr-Fliegerabwehr-
kanonen zugelegt. Die eigene Fabrikation,
eingeschlossen diejenige zahlreicher Unterlieferanten, ist
aber sehr bescheiden, gemessen an der amerikanischen,
die nach Abgabe der Lizenz an die englische
Admiralität 1939 in USA. über 399 909
Kanonen hergestellt hat. Sozusagen jedes alliierte
Schiff fuhr während des zweiten Weltkrieges unter
dem Schutze einer oder mehrerer Oerlikoner-Ka-
nonen. Paradoxerweise haben diese Kanonen ihren
Hersteller und Abgeber der Zeichnungen und Pläne
und der Lizenz nicht davor geschützt, auf die

Schwarze Liste der Alliierten gesetzt zu werden und
bis zum heutigen Tag dort belasten zu bleiben. W o

liegen da Wohl die dunklen Hintergründe zu einem
so rätselhaften Verhalten?

Nach dem Krieg müssen andere Dinge in unserer
Industrie wieder für Arbeit und Vollbeschäftigung
sorgen. Und in Weiser Voraussicht hat auch Bührle
â- Co. seit Jahren intensive Forschungsarbeit geleistet

und bringt nun heute neue Erfindungen auf
den Markt. Für uns Frauen bieten mehr Interesse
als neue 6 Zylinder-Dieselmotoren für Lastwagen,
Traktoren und Baumaschinen, als ein neuer eigener
Flugmotor von 259 PS-, dem ein solcher von 599
PS. folgen soll, und der in der Versuchshalle einen
Luftdruck erzeugt wie der ärgste Föhnsturm auf dem
Bierwaldstättersec — zwei kleinere Apparate: eine
sehr differenziert entwickelte Rechenmaschine und
ein Apparat, der in das Gebiet der Fernmeldetechnik

gehört: das sogenannte Jpsophon. Diese Erfindung

ist der weiteste Schritt der Firma, in der sie

aus dem Gebiet der Waffen- und Werkzeugmaschinenfabrikation

in ein ganz anderes, in das Gebiet
der automatischen Fern- und Weltverständigung
übergeht, und damit ihre Offensive für die Bedürfniste

der Nachkriegszeit bekundet.

Das Jpsophon
.'Es ist ein kompliziertes Wesen, dieser Apparat,
und eine Frau, die mit knapper Not die Konstruktion

ihrer Nähmaschine und ihres Schnellkochers
kapiert, konnte unmöglich in einem Anlauf, umgeben

von einer Menge offensichtlich restlos kapierender

Presteleute, Konstruktion und Funktion dieses
geheimnisvollen Wesens erfassen. Immerhin, so viel
ist erfaßt worden, daß es dank dieses Apparates
möglich sein wird, aus allen Teilen des Weltalls,
in allen Sprachen, zu allen Tages- und Nachtzeiten
telephonische Mitteilungen zu übermitteln, die von
diesem Jpsophon-Apparat auch in Abwesenheit

des Besitzers aufgenommen, aufbehalten
und im gewünschten Moment an den Adressaten

abgegeben werden, llm Indiskretionen zu vermeiden,
besteht ein System von Paßzahlen, Auslöschen der
aufgelagerten Meldung usw. In Zusammenarbeit
mit den PTT. wird ein neuer, erweiterter
Telephonapparat, kombiniert mit dem Jpsophon, hergestellt,

nach Einführung des Jpsophons wird im
Telephonbuch ein besonderes Zeichen die glücklichen
Besitzer dieses neuen, für Preste, Behörden, große
Geschäfte, Aerzte usw., usw. sehr wertvollen Apparates

kennzeichnen. Vorläufig soll er von der Firma

mietweise abgegeben werden, bis sich die Sache
restlos bewährt, und die, immerhin über das
Verständnis von Kindergartenschülern und Leuten von

etwas schweren technischen Begriffen (wie ich!)
hinausgehende Benützung sich eingespielt hat. Viele
Jahre ist von Dr. Keller und seinen Mitarbeitern

intensiv an dem Apparat gearbeitet worden,
und es ist zu erwarten, daß auch dieser, wie so

viele andere, im Laufe der Jahre noch Vereinfachungen

erleben wird, die nur zu seiner größeren
Verbreitung werden beitragen helfen.

Ein Rundgang
durch die Werkstätten war auch für diejenigen ein
Erlebnis, die nichts von Diesel- und Villingermoto-
ren verstehen, und die staunend und ohne klares
Erfassen den Funktionen einer Maschine zuschauen
müssen. Ein Erlebnis deshalb, weil sich an dem

warmen, sonnigen Februartag alle diese
Werkstätten sauber, hell, geräumig, hygienisch in einem
Licht zeigten, die mehr an die Ausstellungshallen
der „Muba" als an den landläufigen Begriff einer
Maschinenfabrik erinnerten. Ein Erlebnis aber
auch, weil hier auf großem Raum, in großer Arbeit
und Ausdauer, unter Anwendung aller verfügbaren
Mittel und Kräfte einem zum Bewußtsein gebracht
wird, was eine, unter persönlicher Verantwortung
und restloser Hingabe geführte schweizerische
Privatwirtschaft zu leisten vermag, wenn
sie nicht gehemmt und vergewaltigt wird von
allzuviel staatlichen Vorschriften und Eingriffen, die

ja nicht nur die persönliche Initiative lahmlegen,
sondern auch das im demokratischen Staat so

notwendige Verantwortungsgefühl jedes Einzelnen
untergraben

Daß auch die soziale Fürsorge in einem solchen
Unternehmen ständig ausgebaut und den Bedürfnissen

der Zeit angepaßt wird, versteht sich eigentlich

von selbst. Die Leistungen der Firma sind
auch auf diesem Gebiet beträchtlich und eine
Zusammenfassung über die Pensionskasse der
Arbeiter vermittelt sehr interessante Zahlen und
Einblicke in die Funktionen dieser Institution Daß
auch die Kriegszeit die Verpflichtung für die

Industrie, durch landwirtschaftliche Eigenbetriebe für
ihre Arbeiter und Angestellten am Mehranbau
mitzuwirken, vermehrte und in der gewohnten
großzügigen Art gelöste Aufgaben brachte, beweisen die

großen Kulturen im Tessin und verschiedene andere

Hilfsaktionen.

JmWohlfahrtshaus,
dessen Regie in den bewährten Händen des

Schweizerischen Volksdienstes liegt, und dessen Präsidentin,

Frau Dr. h. c. Else Züblin, an dem
ausgezeichneten Mittagsmahl so quasi die „Hausfrau

der Firma" repräsentierte — lernte man das
neueste und schönste Wohlsahrtshaus der schweizerischen

Industrie kennen. Neu aufgebaut, mit allen
Schikanen moderner Haushalttechnik für die
Arbeitsräume, mit hellen, hohen, geschmackvollen Eß-
Aufenthalts- und Sitzungsränmen, geben alle die
großen, hohen Fenster den Blick frei auf einen
entzückend angelegten Garten mit stillem Teich,
verheißungsvollen Rosenbeeten, lauschigen Winkeln,
schönen, edlen Plastiken, so daß Angestellte und
Arbeiter, welche täglich zu Hunderten hier ihre Mahlzeiten

einnehmen, über diese Zeit wenigstens sich

fernab von Werkstatt, Büro und Fabrik wähnen

verboten

Im Spiegel des Alters
Roman von Lisa Wenger

Klorgoiten-Verlng, LonTett âc ttuder. ?üricb

Auf der Sankt Petersinsel
Wir, Tante Lisette, Mamas jüngste Schwester,

Klaus und ich waren vom Keuchhusten befallen worden.

Was man alles unternommen, um uns von diesem

quälenden Uebel zu befreien, ist mir entfallen. Eines
Heilmittels entsinne ich mich aber deutlich. Heute würde
man darüber lachen, wie über manches andere, dem
Hosianna gesungen wurde und das man nachher kreuzigte.

Täglich zweimal sollten wir, nach dem Gebot
des Professors Jonquière, zu den weitgelegenen
Gaswerken hinauspilgern, um dort, wiederum seinem Gebot

folgend, zwei Stunden lang in einer Reihe zu sitzen,
einzuatmen und auszuatmen und um trostlos in die
übelriechenden Kohlenreste zu starren und uns dabei bis
zu Tränen zu langweilen. Der Keuchhusten zeigte sich
aber trotzdem einer Heilung gänzlich abgeneigt, und
man griff zu dem letzten, dem kostbarsten Mittel: man
verpflanzte uns auf die Sankt Petersinsel.

Ach, was war das für eine schöne Zeit. Denke ich an
jene Tage, so geht mir die Sonne auf, es wird hell, es
blaut, es fallen wieder die Pflaumen von den Bäumen
wie damals, und es rauschen mir immer noch die Pappeln,

die dem See entlang wuchsen. Und ich höre noch

das leise sonntägliche Anprallen der weichen langen
Wellen gegen die Ufer. Eine Insel, eine ganze Insel
für uns, wem geschah je solch ein Glück? Eine Insel,
ganz in Wasser getaucht, an deren Ufer kleine Schiffe
schaukelten, in deren Wäldchen jeden Abend der ,Was-
serguller' spukte und auf deren zitternden
Pappelbäumen Geisterchen und Koboldchen herumkletterten.
Eine Insel, die ein Kind hatte, ein Jnselkind, zu dem

man manchmal trockenen Fußes gelangen konnte und
die Kaninchen, die dort wohnten, springen und sich

verstecken sehen. Oh, eine Insel, zu der die Wellen so

freundlich heranrollten und, vom Winde gepeitscht,

wenn es stürmte, ihre Wogen haushoch über die Ufer
warfen, um eines der Menschlein zu erwischen, die so

ängstlich vor ihnen davonliefen, wie vor einem bösen

Geist. Wir haben sie oft gesehen, die Geister, oft, hinter

dem Gebüsch und in der Höhle, in der einst —der
Knecht Andres hatte uns das erzählt — ein sehr schönes

Mädchen getötet worden sei, weil sie nicht mit
dem Masserguller' hinab in den See gewollt. Da hat
er aus Zorn und Enttäuschung all? seine bösen Pappelgnomen

hinter ihr hergejagt, und der allergrößte biß
ihr die Jurgel durch, als sie sich in die Höhle flüchtete.
Wir haben uns lange nicht hingetraut, aber an einem
Sonntag, einem hellen, sonnigen, da krochen wir unter
dem Gebüsch hindurch in die Höhle und sahen einen
schönen schwarzen Salamander, aber kein Gerippe und
keine Krone. Der Knecht Andres hatte uns erzählt, daß
der .Wasserguller seine Krone in die Höhle geworfen,
um das schöne Mädchen zu locken.

Auf der Insel wohnte eine Wirtin mit schneeweißer
Schürze. Sie hatte ein flaches, kugelrundes Gesicht und

oben auf dem Kopf stand ihr ein Zöpflein in die Höhe.
Sie sah aus wie eine gemalte Zwiebel. Sie kochte und
briet für uns und konnte es nicht leiden, wenn nicht
alles aufgegessen wurde.

Und eine Großmama war da, die unter der blauen
Klematislaube saß und strickte, und die stets bereit war,
ihr Strickzeug in den Schoß zu legen und zu fragen:
Geht es eucb gut? Wollt ihr ein Drop? Und Onkel
und junge Tanten waren da und natürlich Papa und
Mama. Aber der Onkel Otto, Papas älterer Bruder,
der frisch aus Indien gekommen und der Professor war
an der Sternwarte in Kalkutta, der verwöhnte uns
am allermeisten Dann war auch der Onkel Emil da,
etwas weniger beliebt, aber immer noch genug, um als
Reitpferd benutzt zu werden, als Bringer guter
Gaben, als Helfer bei Jndianerüberfällen und anderem.
Dann Tante Lisette, jung und hübsch, die wir vor allen
liebten, spielfreudig wie sie war. Und zuletzt die Frau
Melanie Stark. Onkel Hauptmanns Frau, aus Mur-
ten. Sie gefiel uns nicht. Sie hatte einen vorspringenden,

und uns unheimlich scheinenden Busen, lachte so

laut und kicherte in der Fistel. Irgend etwas war da
anders als bei den Frauen unserer Familie, unsern
Idealen nach denen wir unsere Begriffe der Frauen
formten Klaus sagte von ihr: „Sie hat soviel Dummes

in sich, darum ist sie so dick." Aber ich weiß nicht,
ob das wahr ist, Sie trug auch bis zum Mittagessen,
an ihren faulen Tagen noch länger, eine weiße Nacht-
iacke. Ich hörte es, wie Onkel Emil zu Onkel Otto
sagte: Wie findest du unser Murtener Gewächs?" Onkel

Otto zuckte die Achseln und machte ein Gesicht, als
ob er gelbe Rüben essen müßte. Mir hat man ver¬

boten, solch ein Gesicht zu machen, wenn es gelbe Rüben

gab, aber ein Onkel, der aus Indien gekommen,
darf das natürlich. Wenn die Frau Melanie neben
Onkel Otto sah und sich an ihn lehnte, stäubte er nachher

mit seinen zwei langen, feinen Fingern seinen Aer-
mel ab. wahrscheinlich weil Fäden von der weihen
Nachtjacke hängen geblieben waren.

Meine beiden Onkel fand ich schön. Auch ihre
Krawatten und die blitzenden Nadeln darin, Onkel Otto saß
aber oft lange, lange still und beinahe unbeweglich unter

einem Bai m, sah nicht, wenn wir vorüberrannten
und hörte es kaum, wenn wir ihn riefen. Ich wußte, an
wen er dachte, und Klaus wußte es auch, denn Mama
hatte es uns gesagt.

Ehe er sich in Kalkutta eingeschifft, hatte er mehrer.'
Kisten mit Geschenken für uns und seine Freunde
verladen lasten und vorausgeschickt. Als sie ankamen, durften

wir sie auspacken helfen und blieben stumm vor
Entzücken, beschwert von der Wucht des Eindrucke--,
den alle diese Herrlichkeiten auf uns machten, und d r
in solcher Menge aus Stroh und Kleie quollen, dc:
wir unsere Fastung verloren und nicht daran zu glauben

vermochten, daß nur an einem ganz gewöhnlichen
Tag ins Märchenland versetzt werden konnten. Die
Kiste mit den Muscheln wurde zuerst ausgepackt, und
unser Bodenteppich wurde zum Meeresboden, auf dem
grausige, wunderliche, winzige und übernatürliche,
schlangengleiche und platte Tiere oder eigentlich deren
leere Wohnungen herumlagen, und so fürchteten wir,
daß sie demnächst zu kriechen anfangen würden.

Gleich einem Frcudenquell ergoß sich auch der
Inhalt der zweiten Kiste über uns: Schmucksachen aus



können. Die Wände der großen Säle sind mit
gediegenen, in der Farbe oft direkt raffiniert fein
abgetönten Fresken geschmückt, und die kleinern Räume
beherbergen eine große Zahl ausgesucht schöner
Werke unserer lebenden Schweizermaler. Wandelt
man durch die schönen, großen Treppen und
Korridore, so bewundert man überall die prachtvollen
Grün- und Topfpflanzen, blühenden Primeln u. a,
um beim Eintritt in gewisse Aufenthaltsräume ergriffen

vor der Pracht reichgeschmückter Fenster stehen

zu bleiben, die mit ihren Grünpflanzen und Orchideen

beredtes Zeugnis ablegen dafür, wie in einem,
in der Maschinenindustrie führenden Mann wie
Herrn E. Bührle, der Sinn für die Schönheit

und die Poesie der Pflanzenwelt so elementar
lebendig bleiben kann, daß er das Bedürfnis hat,
seinen Mitarbeitern neben der Kahlheit ihrer
Werkstätten und Büros wenigstens für die kurzen

Stunden der Erholung an Kultur, Kunst und
Naturschönheiten so viel zu vermitteln als im Bereich
der Möglichkeiten liegt.

Die menschliche Seite des ganzen Unternehmens
hat sicher auf alle Teilnehmer, besonders aber aus
die wenigen anwesenden Frauen einen großen
Eindruck gemacht, und wenn wir heute diesem Berichi
einen so großen Platz einräumen, so vor allem
auch deshalb, weil uns Frauen die sozialen,
hygienischen und wirtschaftlichen Verhältnisse, unter de-

nen so viele unserer Männer arbeiten müssen, nichi
gleichgültig sein können, um so mehr, als die
Maschinen-Industrie auch für unsere Arbeit oft
Erzeugnisse hervorbringt, die uns dieselbe erleichtern,
wobei ja sicher noch manche praktische, finanziell

mögliche Erfindung zu machen wäre,
welche der notgedrungen berufstätigen Frau die
Hausarbeit erleichtern würde.

Heimen Abstimmung nicht festgestellt werden
kann — mehrheitlich für das Stimmrecht aussprechen

würden.
Deshalb ist eine geheime „Probeabstimmung"

nicht nur unzweckmäßig, sondern undemokratisch;
wir dürfen nicht vergessen, daß das Wort
Gleichschaltung eine Unsumme von Ungerechtigkeiten
bedeutet hat und noch heute bedeutet.

Aus diesem Grunde darf die Volksumfrage nicht
mit einer „Probeabstimmung" verwechselt werden.
Sie bietet gerade für die Frauen eine nie mehr
wiederkehrende Gelegenheit, ihre Meinung zu
äußern und zwar so, daß sie wissen, daß jede
Stimme nicht nur gezählt, sondern gewogen wird.
Es wird nicht nur auf die „Mehrheiten" ankommen,

sondern ebenso wichtig wird die Feststellung
sein, wer welcher Ansicht ist; dazu dienen die
Angaben über Zivilstand, Beruf, Wohnkanton usw.

Wir wissen noch nicht, wie die statistischen
„Resultate" ausfallen, aber wir wissen, daß auch das
Problem des Frauenstimmrechts nicht dem
Politischen Opportunismus zum Opfer fallen darf. Das
Symbol der Gerechtigkeit ist auch heute noch nicht
die elektrische Additionsmaschine, sondern die
uralte Waage, deren Schalen immer leer sind, weil
sie nicht Stimmzettel, sondern Gründe und Gegengründe

abwägt.

Sind die Initiante« der Volksumfrage
für oder gegen das Frauenstimmrecht?

Die Initiative zur Durchführung der Volksumsrage

ging von einer kleinen Zürcher Studenten-
Gruppe aus, deren einzelne Glieder verschiedensten

politischen Richtungen angehören und in sehr
vielen Fragen durchaus nicht gleicher Meinung sind;
wir haben aus diesem Grunde für die Volksumfrage

das Motw gewählt „Zusammenarbeit troy
verschiedener Meinungen". Daß gerade die
Frauenstimmrechtsfrage zu Diskusstonen Anlaß gegeben
hat und noch gibt, dürfte deshalb verständlich sein,
daß es aber niemand von uns als Unglück
ansieht, wenn sich das Postulat nach der Einführung
des Frauenstimmrechts realisieren läßt, daß es aber
auch einige sehr begrüßen würden, wenn es endlich
so weit käme.

Es darf aber nicht vergessen werden: es handelt
sich bei der Volksumfrage nicht um eine Aktion
für oder gegen das Frauenstimmrecht, sondern
darum, Frauen und Männern die Gelegenheit zu
geben, sich über diese und andere Fragen grundsätzlich

auszusprechen.
Wie sie das tun werden, weiß heute noch

niemand und es darf auch niemand für sich in
Anspruch nehmen, er wisse, was das Volk wolle.

Um die Meinung des Volkes kennen zu lernen,
soll diese Umfrage durchgeführt werden. Wir
haben dabei nur das eine Ziel: möglichst alle für
die Teilnahme an der Volksumfrage zu gewinnen.
Auch an Sie richten wir deshalb die Bitte, sich

an der Volksumfrage zu beteiligen und das Buch
„Volksumfrage 1946" zu bestellen, aus dessen Erlös

wir allein die Kosten der Aktion decken können!

Wie steht es mit dem Frauenstimmrecht
im Kanton Bern?

Am 26. Februar 1946 hat Großrat Fritz Schwarz
im bernischen Großen'Rat folgende Einfache
Anfrage gestellt:

1. Welche Ergebnisse hat die von der Gemeindedirektion

durchgeführte Enquête über die bisherige

und tatsächliche Mitarbeit der Frau in den

bcrnischen Gemeinden gezeitigt?
2. Was hat die statistische Auswertung der

50118 Unterschriften der bernischen Frauen-
stimmrechts-Petition vom 16. Mai 1945
ergeben?

3. Auf welchen Zeitpunkt ist die vom
Regierungsrat auszuarbeitende Vorlage über die

Einführung des fakultativen Frauenftimm-
und Wahlrechts in den Gemeinden zu erwarten?

4. Findet es der Regierungsrat nicht angezeigt,
daß angesichts der fortgeschrittenen Entwicklung
des Frauenstimmrechtsgedankens in anderen
Kantonen, eine über das Petitionsbegehren
hinausgehende Vorlage ausgearbeitet werden
müßte?

Politisches und Anderes
wann wird „Campione" geschlossen?

H. 0. Ueber Sein oder Nicht-Sein der Spielhölle in
der italienischen Enklave am Luganersee wird seit
Monaten in unseren Zeitungen berichtet. Der
Bundesrat hat die italienische Regierung vor Monaten
ersucht, diese Spielhölle zu schließen, in der Glücksspieler,

vorwiegend solche aus der Schweiz, ihre
Hoffnungen und ihre Banknoten verlieren. Mehr als
einer hat sich, von solcher Expedition zurückgekehrt,
im Tessin schon das Leben genommen. Zur gleichen
Zeit haben die italienischen Frauenorganisationen

ihre Regierung ersucht, die Spielhöllen

überhaupt zu verbieten. Auch die Italienerinnen

werden wissen, warum sie dies wünschen, und
ihre Eingabe war nötig, denn aus rund S0 italienischen

Gemeinden wurde das Ministerium um neue
Spielkonzessionen bestürmt. In Not geratene Kurorte
insbesondere hofften ihre Krisenzeit derart besser
überstehen zu können. Also Spielhöllen und damit die
Gefährdung charakterschwacher Menschen, um die Ge-
metndefinanzen zu sanieren! Neuerdings hat man in
Rom beschlossen, daß nur noch in Venedig, San
Remo und in Camp ione, Spielsäle
geführt werden dürfen. Somit ist man wohl den
italienischen Frauen, nicht aber der Schweiz entgegengekommen.

Wenn es stimmt, daß einige wohllöbliche
Schweizer, die am Casino Campione beteiligt sind und
gute Geschäfte machen, und daß bedauerlicherweise
auch Luganeser Hoteliers sich für den Weiterbetrieb
in Campione einsetzten, so wäre die Auffassung, die
man mit „Point ck'argent, point cte Suisses"
charakterisiert, um ein bitteres Beispiel reicher. Die
eidgenössische Zollverwaltung hat nun beschlossen, daß von
jetzt an die Lieferungen von Waren aus der Schweiz
nach Campione und umgekehrt zolltechnisch gleich
behandelt werden sollen, wie Lieferungen auf schweizerisches
Gebiet, nämlich mit der Zahlung der Umsatzsteuer
zu belegen seien. Wir hoffen, das letzte Wort über
die Sache sei in Rom und Bern noch nicht gesprochen.

wildernde Umstände?

Daß in den letzten Monaten bei uns so viele Prozesse

wegen Veruntreuung und Korruption
publik wurden, hat, so beschämend es ist, das

eine Gute: daß uns keinesfalls gestattet ist,
selbstherrlich an unsere eigene schweizerische Vortrefflichteit
zu glauben. Die Zahl der Beamten, die sich bei den
zivilen Behörden und in der Armee schwere
Veruntreuungen zuschulden kommen ließen, ist groß. Unsere
Leserinnen werden die hauptsächlichsten Prozesse aus
der Tagespresse kennen, betreffen sie nun einen Hauptmann

und Lagerleiter bei den Internierten, Beamte
der bäuerischen Lebensmittelkontrolle oder die sämt-
li.)e Equipe eines zürcherischen Stadtammann- und
Betreibungsamtes, usw. Aus eine Tatsache, die
vermutlich als „kleine Nebensache" taxiert wird, möchten
wir hinweisen. Uns scheint sie nicht unwesentlich zu
sein. Warum, so fragen wir uns, wird immer wieder

in irgendeinem solchen Prozesse als mildernder
Umstand geltend gemacht, daß die Kontrolle

nicht scharf genug gewesen sei? Sollen diese Herren
Beamten nur dann die Fähigkeit zum Ehrlichbleiben
zu stände bringen, wenn über und hinter ihnen eine
strenge Kontrolle funktioniert? Natürlich verlangen
große Betriebe ein gutes Kontrollsystem, aber die
Ehrlichkeit des Beamten sollte sich doch gerade dort
und dort erst recht bewähren, wo nicht durch den
Kontroll-Bölima der Zwang zum Ehrlichsein „erzieherisch"

wirkt. Wenn solche mildernde Umstände beim
Gericht geltend gemacht werden und Gehör finden,
dann werden sich die Abwehrkräfte gegen die
Versuchungen noch mehr verringern, die Gewissen noch mehr
eingeschläfert, und die Gelegenheiten, die Diebe
machen, werden noch mehr ausgenützt werden.

Kleine Neuigkeiten aus Appenzell A.-RH.

Die Kleinen Soldaten" verschwinden. Mit 172S zu
1477 Stimmen hat die Gemeinde Herisau beschlossen,

das Schulkadettenkorps abzuschaffen.
Entstanden in Iahren, da Sport, Pfadfindertum und
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Volksumfrage 1S4K
und „Probeäbstimmung" über das Frauenftimmrecht

Von Andreas Brunner, stud, jur., Geschäftsführer der Volksumfrage 1946

Eine der sechs vorgelegten Fragen betrifft das
Frauenstimmrecht.

Mit Recht

Mit Recht lehnen die Frauen — wie es in der
letzten Nummer des „Schweizer Frauenblattes" zu
lesen steht — den Vorschlag ab, eine
„Probeabstimmung" unter den Frauen darüber durchzuführen,

ob die Frauen selbst das Stimm- und Wahlrecht

wollen oder nicht.
Es ist nicht Angst vor einem negativen Entscheid,

sondern die grundsätzliche Ueberlegung, daß es sich

dabei um ein „Manöver" handelt, weswegen dieses

von Bundesrat von Steiger in Betracht gezogene
Vorgehen abgelehnt wird.

Muß nun deswegen auch die unter dem Patronat
der Neuen Helvetischen Gesellschaft zur Durchführung

gelangende Volksumfrage, in welchen die

Frage des Frauenstimmrechts einbezogen worden ist,
abgelehnt werden? Darüber kann man erst dann
urteilen, wenn mit Ernst und sachlicher Ueberlegung

die Gründe untersucht werden, die zur
Ablehnung einer „Probeabstimmung" führen müssen.

Jede Abstimmung, auch eine „Probeabstimmung",
ist eine Entscheidung über eine Sachfrage, während
bei der Volksumfrage nur der Grundsatz zur Dis¬

kussion steht.

Bor einigen Wochen ist über den Verkehrsartikel
abgestimmt worden im Verhältnis von zwei zu eins.

Das muß umso mehr zü'm Aufsehen mahnen, als
die Initiative seinerzeit von taufenden von Bürgern

unterzeichnet und damit befürwortet wurde,
die sie nun bei der Abstimmung bachab geschickt

haben.
Das kann nichts anderes heißen als: Die

Unterzeichner der Initiative sind grundsätzlich für
Ordnung und Regelung der Verkehrsverhältnisse, aber

sie sind gegen die vorgeschlagene Form der

Durchführung dieses Grundsatzes,
Genau gleich könnte es auch bei einer

„Probeabstimmung" über das Frauenstimmrecht sein. Es

gibt einen Grundsatz, der von den sehr

zahlreichen Verfechterinnen und Verfechtern als
unumstößliches Dogma betrachtet wird: Die Einführung

des Frauenstimm- und Wahlrechts ist ein
Gebot der Gerechtigkeit. Es gibt aber eine Unzahl
verschiedener Lösungen. Welches die richtige wäre,

seit Z5 fahren
bewährt

darüber sind sich die Befürworter des Frauenstimmrechts

aber noch lange nicht alle einig.
Bei einer „Probeabstimmung" müßte nun aber

eine dieser Lösungen vorgelegt werden. Es ginge
dabei also nicht mehr allein um die grundsätzliche
Frage, sondern vor allem um diese eine
vorgeschlagene Lösung. Wenn diese eine Lösung dann
aber verworfen würde, könnten daraus unter
Umständen ganz fälsche Schlüsse über die grundsätzliche

Einstellung der Frauen zum Frauenstimmrecht

gezogen werden.
Vor allem aber muß beachtet werden, daß eine

„Probeabstimmung" eine Entscheidung bedeuten
würde. Sollte diese Entscheidung aber eben
deshalb, weil nicht die grundsätzliche Frage, sondern
eine bestimmte Lösung zur Diskussion stände, unter
Umständen negativ ausfallen, würde das Resultat
zweifellos dazu mißbraucht, das Vorlegen einer
neuen, besseren Lösung zu hintertreiben, obschon
dieser neue Borschlag, wenn er bereits bei der

„Probeäbstimmung" vorgelegt worden wäre, die

Zustimmung der Mehrheit der Frauen gefunden
hätte.

Darin besteht einer der großen und wesentlichen
Unterschiede zwischen einer „Probeäbstimmung"
und der Volksumfrage: durch die Volksumfrage

soll die grundsätzliche Einstellung erforscht
werden, aber es wird durch die Volksumfrage weder

etwas entschieden, noch steht eine ganz
bestimmte Lösung zur Diskussion. Es handelt sich um
eine Grundsatz fr age, nicht um eine
Sachsrage.

Bei einer „Probeabstimmung" könnte« die Stimmen

nur gezählt werden, bei der Volksumfrage
werden fie „gewogen".

Wir betrachten es in der Schweiz als.
selbstverständlich, daß jeder seine Meinung frei äußern darf
und deshalb auch keinem „Wahlkommissär"
Rechenschaft darüber ablegen muß, wie er stimmt;
Wahlen geben selten zu Volksfesten Anlaß, eine
100prozentige Beteiligung wird nicht erreicht und
es kommt nicht selten vor, daß sich das Volk erlaubt,
anderer Meinung zu sein als das Parlament.

Mit den geheimen Abstimmungen, die einzig als
demokratisch angesehen werden können, ist aber der
Nachteil verbunden, daß in keinem Falle mit
Bestimmtheit gesagt werden kann, wer aus welchem
Grunde so oder anders gestimmt hat. Das Ergebnis
der Abstimmung drückt sich allein in Zahlen
aus, sodaß die Bedeutung der einzelnen Stimme
nicht eingeschätzt werden kann; das Mehrheitsprinzip

kann aber zu ganz falschen Entscheiden führen.
Es gibt Minderheiten, deren Rechte nicht vom

mehr oder weniger großen Wohlwollen der Mehrheit

abhängig sein dürfen. Wenn zum Beispiel die
Mehrheit der verheirateten Frauen für sich das
Stimmrecht nicht verlangen würde, müßte es als
Mißachtung berechtigter Minderheitsansprüche
angesehen werden, wenn sie durch ihre Entscheidung
den alleinstehenden Frauen ihr Recht vorenthalten

könnten, wenn sich diese — was in einer

geKupfer, aus Silber, aus Elfenbein, aus Perlmutter.
Ketten mit fein ziselierten Gliedern, Nadeln, Ketten
aus Korallen quollen aus dem rohen, geäderten Holz
der Kisten.

Drei Wochen nach diesem ungewöhnlichen Tage kam
der Onkel selbst. Nicht, wie wir ihn uns vorgestellt
und wie ein .Sterngucker' sein sollte, mit langem Bart
und schwarzem Talar, mit einer Riesenbrille und weißem
Turban gekrönt, nein, er kam zierlich von Gestalt,
mit schmalem schönen Gesicht, mit langem Schnurrbart,

jung und vornehm einherschreitend.
Es herrschte ein ameisenhaftes Getriebe in unserm

Hause, denn jedermann aus der Familie wollte den
Wundermann aus Kalkutta sehen, und er ließ sich

freundlich und leise lächelnd von den Neugierigen
anstaunen.

Er lebte schon mehr als einen Monat unter uns, als
eines Tages Mamas vertraute Magd sie beiseite winkte
und ihr zwei Taschentücher zeigte, die sie unter Onkels
Kopfkissen gefunden, naß von Tränen. Täglich finde
sie zwei oder drei unter dem Kissen, berichtete das
Mädchen.

Mutter erschrak. Was war geschehen? Was bedeutete

das? Sie bat unsern Vater, als er zu Tische kam,
mit ihr in das Nebenzimmer, den wenig besuchten
Salon, zu gehen. Bald darnach hörten wir Onkels Schritte
und seine klangvolle Stimme, und dann nichts mehr
Es schien uns einmal, als weine die Mutter, aber das
war ja unmöglich. Die Eltern kamen nicht zu Tische,
den Onkel sahen wir den ganzen Tag nicht und er
verschmähte jedes Essen.

Mama hielt uns für vernünftig genug, um uns einen
Einblick in Onkels Schicksal zu gestatten Er habe, so

erzählte er den Eltern, seine schöne Frau, eine In-
dierin, über alles lieb gehabt. Nur um der Notwendigkeit

einer Zusammenkunft mit andern Gelehrten
seiner Heimat willen habe er sich entschließen können, sie

zu verlassen, die so zart und hilflos gewesen und mit
ihren Augen eindringlicher habe bitten können als mit
ihren Worten. Bitter schwer sei es dem Onkel geworden,

fortzugehen, und er sei abgereist mit Pein und
Unruhe im Herzen, denn er sei davon überzeugt
gewesen, daß einem von ihnen beiden ein Schmerz, ein
Weh drohe, daß eine Gefahr über ihnen schwebe. Er
habe diese Angst nicht überwinden können, um so

weniger, als er unaufhörlich eine Stimme habe flüstern
hören: „Du siehst sie nie wieder, du siehst sie nie
wieder!" Zuletzt habe er sich zusammengenommen und sich

gesagt, daß es wenig Sinn habe, Schmerzen, die erst in
der Zukunft lägen, vielleicht nie eintreten würden, zu
erleben und zu erleiden und sich dadurch der Freude des

Tages, der Schönheit der Fahrt und des Bewußtseins
des glücklichen Besitzes seines Schatzes zu begeben.

Onkel Otto hatte seinen Schwager gebeten, ihm nach
der ersten Stadt, in deren Hafen das Schiff einlaufen
würde, über das Befinden seiner Frau Nachricht zu
geben. Klopfenden Herzens habe der Onkel nach einem
Telegramm gefragt, und es sei auch wirklich eins für
ihn aufgegeben worden. Zitternd vor Freude und alle
bösen Ahnungen und Aengste vergessend, habe er den
blauen Umschlag zerrissen und gelesen: „Leila, am Tage
nach Deiner Abreise von der Cholera befallen, starb
nach drei Tagen. Ich wurde nicht zu ihr eingelassen.

In schmerzvoller Trauer, Mortimer "
Der Onkel sei, so habe er erzählt, nach dem Lesen

des Telegramms wie blind und taub herumgegangen

und habe, das blaue Papier in der Hand, ordentlich
und richtig alle seine Besorgungen in der fremden
Stadt gemacht. Er habe si h auf der ganzen Reise nicht
anders betragen als vorher und zu keinem Menschen
von dem gesprochen, was sein Herz in Stücke
zerrissen, so daß er nicht mehr denken und nicht fühlen
gekonnt. Er habe auch meinem Vater, seinem Bruder

gegenüber schweigen wollen oder vielmehr
nicht reden können. Durch den Fund der Magd gezwungen,

und um der Liebe und Teilnahme der Geschwister

willen, rede er nun. Die Tränen unserer Mutter

seien wie Märzregen auf sein erfrorenes Gemüt
gefallen und hätten ihn von dem fürchterlichen Bann
erlöst, der nun seit vielen Wochen auf ihm gelegen.
Er habe auch angefangen, zu Bruder und Schwägerin

von seiner Frau zu reden, in unendlichen Variationen

von ihr zu erzählen. Von diesem Wesen, dessen

Lieblichkeit nicht zu beschreibe^, deren Anmut
unvergleichlich gewesen, die nur in weißen,
durchsichtigen Gewändern gegangen und ausgesehen habe,
als komme sie aus fernen Ländern, oder als sei sie

von einem Stern heruntergestiegen und gehöre
nimmermehr auf unsere allem Zarten feindliche Erde.
Wie eine Fee, wie ein Märchen, wie die Verkörperung

Indiens habe sie ausgesehen und wiederum wie
ein unwissendes ängstliches Kind, wie eine unbeschützte
Blume, ein siebenfarbiger Wasserstrahl, wie eine keusche

Perle.
Onkel Otto habe sich nicht genug tun können, und

seine Augen hätten geleuchtet und seien erloschen, wenn
er sich seines Verlustes erinnert habe. Darnach, nach

jenem Tage, habe er nie mehr von seiner Frau, von
seiner Geliebten, seinem Juwel geredet, und wenn

Mama davon habe anfangen wollen, habe er gewinkt
mit seiner beweglichen Hand und sie sei stumm
geblieben.

(Fortsetzung folgt)

Bubeneinladung
Margrit Kaiser-Braun

Von Zeit zu Zeit einmal liegt in unserm Brieftasten

für die Kinder eine Einladung zu einer Kasperli-
oder andern Theateraufführung. Ein Fünftkläßler
unserer Straße unterzeichnet als Theaterdirektor. Manchmal

ist der Reingewinn fürs Rote Kreuz und die Kinder

werden für einen Fünfer mit der Theaterbahn
abgeholt, d. h. mit dem Leiterwagen der Familie des
Direktors. Vier oder fünf Buben veranstalten; sie spielen

sogar „Heidi" von Spyri, einer ist das Heidi, ein
schmächtiger, zarter, die kranke Clara. Geeignete Mädchen

seien keine da und sie machten lieber alles
selber.

Als unsere Beatrice bald fünfjährig wurde, fragte ich
sie, wen sie zur Geburtstagsfeier einladen möchte.
D'Chasperlibuebe erklärte sie, und keine Einwendungen,
die Buben seien ja alle viel älter und wir kennten sie

nicht näher, konnten das sonst so schüchterne Kind
umstimmen. Mir war das Experiment doch etwas zu
gewagt in unsere Kleinmädchenstube und wir einigten
uns, d'Chasperlibuebe würden an einem schulfreien
Nachmittag zu einem Zvieri kommen. —

Es war ein naßkalter Mittwoch, als die vier Buben
an der Türe läuteten. Mit Sonntagskleidern rückten sie

an und sehr manierlich brachten sie Pa ntoffeln mit. Der



freiwilliger militärischer Lorunterricht noch nicht die
heutige Ausdehnung hatten, kann diese Organisation
heute aufgehoben werden, ohne daß Eltern in
Verlegenheit geraten müssen, wie sie ihren Knaben und
Jünglingen die Gelegenheit zu körperlicher Uebung und
zur Erlernung der Disziplin in der Gemeinschaft
verschaffen ßönnten.

In Tragen hat der Gemeinderat beschloßen, ein
großes und schön gelegenes Areal billig zur Verfügung
zu stellen, damit daselbst das erste Pestalozzi-
Dorf für kriegsgeschädigte Kinder erstellt
werde. Die Kinder-Kriegs-Uebungen verschwinden, die
Kinder-Kriegs-Opfer finden dafür im gleichen Kanton
eine Heimat und damit einen neuen Frieden.

Ein falscher weg
Daß im besetzten Berlin die Geschlechtskrankheiten

sehr zugenommen haben, wurde schon
vor Monaten berichtet. Nun haben die vier Besetzungsbehörden

den Kampf gegen die Ausbreitung der Krankheit

energisch aufgenommen. Darüber lesen wir in der
Nationalzeitung:

„Seit Beginn der Aktion wurden 23 999 Frauen
und Mädchen unter die Kontrolle der Behörden
für die Volksgesundheit gestellt. Die Berliner
Hygienepolizei kennt keine Rücksicht in ihrem Vorgehen;

zu jeder Tages- und Nachtzeit können Camtons
mit Polizeiagenten vor den Dancings, den Restaurants,

den Cafes und Kabaretts auffahren. Das
Haus wird umstellt, die Musik setzt aus, und die
Papiere aller Kunden werden kontrolliert. Die Jugendlichen

werden heimgeschickt; die Männer, deren
Papiere in Ordnung sind, läßt man laufen; doch alle
Frauen und Mädchen werden nach dem
Alexanderplatz geführt, wo sich das Hauptquartier der
Polizei befindet. Sie werden die Nacht hindurch in
Haft behalten, um ihre Papiere genau zu prüfen
und Verbrecherinnen und Prostituierte herauszufinden.

Am andern Morgen werden sie ins Spital
übergeführt und untersucht. Die Geschlechtskranken

aber werden bis zur vollständigen Herstellung
unter Kontrolle gehalten..."
...„Die Männer, deren Papiere in Ordnung sind,

läßt man laufen." Also haben wir wieder die
gleichen Methoden, die schon vor Jahrzehnten, zuerst
von Josefine Butler in England und dann von
Frauenorganisationen überall zu bekämpfen versucht wurden.
Die Frau wird eingesperrt, untersucht und zwangsweise
behandelt: der Mann, der doch auch Träger der Krankheit

und also „Ansteckungsherd" sein kann, bleibt
ungeschoren. Wenn nur „seine Papiere in Ordnung sind"!
Mit solchen halben Maßnahmen ist die Krankheit
niemals zu besiegen. Warum denn nicht alle Beteiligten,

Männer und Frauen kontrollieren und der
heilsamen Behandlung zuführen? Warum die Frauen
allein der polizeilichen Willkür übergeben? Man rühmt
sich harmlos solcher Arbeit im Dienste der Volksgesundheit

und scheint nicht einmal zu merken, wie sehr das
alles nur halbe Arbeit ist.

Zum Rücktritt Mannerhelms

Amtlich wir der Rücktritt von Feldmarschall Man-
nerheim, Präsident der Republik Finnland
bekanntgegeben. Sein hohes Aller und kaum überstanden«

schwere Krankheit würden diesen Schrill allein
schon begreiflich machen. Doch muh der Rücktritt als letzter
Akt im finnischen Drama gesehen werden, denn
Mannerheim, dem wahrlich nicht aàre als patriotische
Gefühle für Finnland unterlegt werden dürfen, hat in
kritischer Zeit das Verhüten zum Zusammengehen der
finnischen Armee mit der deutschen im Kampf gegen Rußland

nicht aufhalten können. Nachdem in langwierigem
Prozeß unter schwerem russischem Druck ein finnischer
Gerichtshof mehrere der während der Kriegsjahre
führenden finnischen Minister zu zum Teil schweren
Freiheitsstrafen verurteilen mußte, kann dieser Rücktritt

nicht erstaunen. — Wir gedenken des finnischen
Volkes, das wir während seines heldenhaften Kampfes
um seine Unabhängigkeit, ob seiner Leistungen bestaunten,

mit der Sympathie, die Schweizer für Freiheitskämpfer

empfinden müssen und gedenken insbesondere
der finnischen Lottos, deren Organisation nicht mehr
bestehen darf, deren aufbauende Kräfte für das Land aber
gewiß auch unter den schweren heutigen Verhältnissen
tätig sind.

nogcni cnnxr »o.

Offener Brief
an Uran Dora Wipf, Bülach

Sehr geehrte Frau Pfarrer,
Auch ich interessiere mich für die Frage des Frauen

stimmrechtes. Ich erlaube mir darum, ihnen einige
Gedanken mitzuteilen, die mir bei der Lektüre des
Berichtes über Ihre Rede im zürcherischen Kantonsrai
auftauchten.

Die Grundhaltung Ihres Referates ist mir durchaus

sympathisch. Sie vertreten die Selle der guten,
tüchtigen Hausmutter, die wie weiland Gertrud ihre
Kinder lehren und nicht nach politischer oder
anderweitiger ferner liegender Betätigung streben. Gäbe es
auf der andern Seit« nur die militanten, unfraulichen
Suffragellen, die auf jede normale Frau und jeden
gesund empfindenden Mann abschreckend wirken, so

würde ich mich sicher auf Ihre Seite stellen.
So ansprechend ich Ihre Ausführungen auch in mancher

Hinsicht finde, mutet mich das Ganze doch an, wie
eine Stimme aus einer fernen, idyllischen Zeit, der wir
Frauen von heute gelegentlich ein wenig nachtrauern.
Oft sieht man ja längst vergangene Zustände in einem
verklärten Lichte an. — Sie sagen: „Wir wehren uns
dagegen, daß wir weiterhin Männerarbeit leisten
müssen!" Es ist sicher verständlich, wenn sich Hausfrauen
und Mütter, die in rechten Verhältnissen leben, nicht
noch neben ihren gegebenen Pflichten zusätzliche
Männerarbeit aufladen lassen wollen. Haben Sie die sehr
zahlreichen ledigen Frauen aller Altersklassen, deren
Los es nun einmal ist, genau wie die Männer ins
Wirtschaftsleben eingespannt zu sein, ganz veraessen?
Auf das bekannte Schlagwort: „Die Frau gehört ins
Haus!" hörte ich einmal die sehr angebrachte Entgegnung:

„Wenn nur jede Frau ein Haus hätte, in das
sie hineingehörte!" Es ist ganz begreiflich, wenn sich
eine Frau, deren Gedanken und Gefühle sich zum größten

Teil im häuslichen Kreis bewegen, nicht so stark
nach dem Frauenstimmrecht sehnt, besonders wenn sie
die Gewißheit haben kann, daß ihr Mann die
Familiengemeinschaft nach außen gut vertrete. Gibt es aber
nicht viele Hausfrauen, die noch keine Kinder haben
oder deren Kinder bald erwachsen sind und der
mütterlichen Fürsorge nur noch in beschränktem Maße
bedürfen? Warum sollte sich eine solche Frau nicht
in vermehrtem Maße mit politischen Fragen besassen,
sofern sie Talent und Freude hätte? Befaßt sich nicht
der heutige Wohlfahrtsstaat mit vielen Fragen, die früher

dem privaten, ja oft speziell dem fraulichen
Wirkungskreis zufielen? Man denke nur an die Fürsorge
und die staatlichen Schulen und Spitäler. Von dieser
Seite her bellachtet, wirkt die ganze Bewegung für das
Frauenstimmrecht lange nicht mehr so revolutionär; es
handelt sich in manchen Punkten eher um ein
Zurückgewinnen von verlorenem Terrain. — Ueberdies wäre
ja keine Frau gezwungen, politischen Fragen eine Menge

Zeit zu opfern. Für den Durchschnittsmann bedeutet

nach meinen Beobachtungen die Beschäftigung mit
der Politik auch keine übermäßige Belastung.

Sie nennen die Entwicklung des modernen Frauentypus

kurzweg eine Fehlentwicklung. Sicher bekommt
man gelegentlich auch unerfreulich« Erscheinungen zu
sehen. Ist aber wirklich alles Neue durchs Band weg
verfehlt? Sie sehen in dieser Fehlentwicklung eine
Hauptursache der heutigen Ehezerrüttung. Sicher gehen
viele Ehen daran zugrunde, well in den betreffenden
Frauen der Sinn für die Häuslichkeit zu schwach
entwickelt ist. Ich sah aber in meiner Umgebung wohl
mehr Ehen daran scheitern, daß die Frau allzusehr im
Haushalt aufging und dadurch engherzig und engstirnig
wurde. Es täte vielleicht mancher Ehe nur gut, wenn sich
die Frau etwas mehr um „männliche Angelegenheiten"
kümmern würde. Kennen wir nicht alle gute Ehen
zwischen Ehegatten, die aus beruflichem Gebiet zusammen

arbeiten? Die Arbeit, das gemeinsame Denken
und Planen verbindet sie. Könnte nicht das Denken
und Planen über die Fragen des Staates dieselbe Wirkung

haben?
Wir können das Rad der Geschichte nicht rückwärts

drehen und in der gelobten Zeit, da Lohnarbeit der
Frauen noch selten war, anhalten lassen. Wenn aber
so viele Frauen durch ihre Arbeit täglich mit der
Öffentlichkeit in Kontakt kommen und ein großer Teil
von ihnen nicht das Gefühl haben kann, daß ein
Mann mit seinem Stimmzettel auch ihre Interessen
vertrete, ist es sehr naheliegend, daß sie nicht nur die
Lasten tragen möchten, wie jeder Mann an ihrer
Stelle auch, sondern daß sie auch gern das Stimmrecht
besähen.

Das ewig gültige Mutter-Ideal, das Sie vertreten,
hat sicher auch in der modernen Zeit seine Gültigkeit
nicht verloren. Ist aber keine Synthese möglich
zwischen dem zeitlosen Ideal und dem modernen Zeitgeist?
Ich glaube doch! In der heutigen Zeit wird diese Synthese

so nötig und unumgänglich sein, wie in
früheren Zeiten auch. Sicher hatte das von Ihnen »er-
lletene Ideal auch in früheren Zeiten nicht so um¬

strittene Geltung, wie es uns oft scheint. Nur ist es
heute wohl ganz besonders schwer, einen gangbaren
Weg zu finden. Ist es Ihnen aber ganz entgangen,
daß die heutige Jugend diesen Weg sucht und zum
Teil schon gefunden hat? Vielversprechende Anfänge
sind da! Ganz Frau werden und ganz Mensch werden

— das wünscht sich die heutige aufgeweckte weibliche

Jugend.
Marta Buxtorf.

Tst-Hsü, die letzte Mandschukaiserin
Von Frigga Brockdorff-Noder

Eine kleine, wohlproportionierte Gestalt. Auf schlankem

Halse der feste, bedeutend geformt« Kopf, mit
breiter Stirne, kühn geschwungenen, demantschwarzen
Brauen, sprühenden Augen und dunkelglänzendem
Haar, das in der Mitte gescheitelt und zu beiden
Seiten an den Ohren von Büscheln bunter Blumen
geschmückt war. Ihre Nase schien lang, und was die
Chinesen „vornehm" nennen: in eine Linie mit der
Stirn verlaufend, wie bei den Römern. Die Oberlippe

verriet ziemliche Energie, und ein großer,
gescheiter Mund öffnete sich über zwei Reihen blendender

Zähne. Ihr Kinn war schmal und voll strenger
Schönheit, ihre Hände weiß und sehr zart.

So lebt Tsi-Hsü in den Liedern und Balladen der
chinesischen Dichter. In kaiserlichen gelben Brokat
gekleidet, mit einem Netz von Perlenschnüren um Brust
und Schultern, das Gewand nach anmutiger Man-
dschu-Art, in einem Stücke vom Hals zu Boden fallend,
und an der rechten Schulter von einem Rubin
gehalten. Grüne Smaragdschnüre flößen über die Hüften,
unter den Armen hing je ein blaßblauseidenes
Taschentuch. Der feine Kopf trug ein Mittelding
zwischen Haube und Diadem, das riesige, schwarze
Seidenarrangement. wohlverziert mit Juwelen und Stik-
kereien. Von der rechten Seite der Krone schimmerten
lange Perlenschnllre. Wie ein indisches Götzenbild,
so reich war sie mit Armbändern und Ringen behängen;

selbst die ein Viertelmeter langen Nägel des
dritten und vierten Fingers jeder Hand steckten in
goldenen, edelsteinbesetzten Futteralen.

Auf ungeheuer hohen Stöckelschuhen trippelte sie, ---
oft die Stütze eines Eunuchen inanspruchnehmend, —
durch die hellen, von seltsamsten Blumen geschmückten
Gänge ihres Sommerpalastes, den sie acht bis neun
Monate im Jahre bewohnte. Dieser rote Gebäudekomplex

mit seinen gelb und grün schimmernden
Dächern ist auf lieblichsten Hügeln bei Peking errichtet.
Ihn umgeben in wunderbarem Wechsel, die herrlichsten

Parte, Täler, Bäche und Seen, deren Waßer bis
an die breiten Marmorterrassen des Schlosses
rauschen. Auf den Spitzen der Hügel thronen kleine,
freundlich« Teehäuser und Tempelchen. Blumenerfüllte

Zimmer, hellblau seidene Rouleaux vor den
Fenstern: die Wände sind entweder durch
Bronzeornamente verziert oder mit meist ebenfalls
blaßblauer Seid« bespannt, worauf Verse aus den
Lieblingsdichtern der Kaiserin-Witwe gemalt stehn.

Aber auch sie selbst hatte die Gabe, zierliche Gedichte
in elegantem Chinesisch, wovon sie sehr viel hielt, zu
verfassen (auch die gröbere Mandschu-Sprache
beherrschte sie vollkommen). Mehr jedoch als literarische
Neigungen betonte Tsi-Hsü ihre Eigenschaft als
Herrscherin, Gesetzgeberin. Stundenlang ließ sie sich

Heldenepen vorlesen. Bei einer Tasse Tee, die Wasserpfeife

oder eine Zigarette (die sie anmutigst zu
handhaben verstand) zwischen den Lippen, saß sie

kerzengerade, ohn« je sich anzulehnen, aus ihrem Throne,
zu beiden Seiten riesige Pfauenfederfächer und
wunderbare Cloisonnáoasen. In der Unterhaltung mit
den acht Prinzessinn«», die stets um sie waren, und unter

denen die junge Kaiserin Jeh-Ho-Na-Sa die erste
Stelle einnahm, zeigte st« Witz und schätzte ihn bei
andern. Zuweilen beschäftigte sie sich auch mit
Blumenmalen und dem künstlerischen Ordnen von Blüten
in schönen Vasen. Au Tische war Tst-Hsü immer
allein. Die Kaiserin eßen sehen, wäre eine Profanation

d«r Majestät! Wenn sie Gäste hatte, vertrat die
junge Kaiserin die Stelle der Wirtin. Tsi-Hsüs Platz
blieb leer. Bei Tisch gab es zwanzig bis dreißig
Gänge, auf feinstem chinesischen Porzellan serviert.
Die Kaiserin-Witwe liebte gutes Eßen, prächtige
Kleidung. kostbare Seifen, Parfüms, die von den
Räucherschalen der Buddhas aufstiegen, Musik und Theater,

hauptsächlich Pantomimen.
Die Staatsgeschäfte wurden bis elf Uhr vormittags

erledigt. Nur beim Boxeraufstande und ähnlichen
wichtigen Ereignißen brachte man ihr Telegramme
überallhin nach, die in gelbseidener Schatulle knieend
überreicht wurden. Audienzbegehrend« mußten während

der ganzen Unterredung mit zu Boden gesenktem

Antlitz auf dem Parkett liegen. Der Kaiser
Kwangsü, der „Sohn des Himmels", saß stets zur Lin¬

ken der Kaiserin-Witwe oder einige Stufen unter ihr.
Er war ein unbeholfen, knabenhaft aussehender Mann
von sichtlich großer Schüchternheit. Als er allein
regierte, hatte er immer um drei Uhr morgens Audienzen

abgehallen, um möglichst wenige Besucher empfangen

zu müßen.
Nur die größte Kälte trieb, gegen den Ausgang des

Herbstes, Tsi-Hsü von ihrem Lieblingsaufenthalte, dem
Sommerpalais, zur Uebersiedelung in den Winterpalast,

den sie, seiner vielen riesigen Mauern und des
finsteren Aussehens halber, nicht leiden konnte. Besonders

seit dem Staatsstreiche des Kaisers im Jahre 1898
war sein Quartier von dem ihrigen durch
außergewöhnlich dicke Mauern und Gitter getrennt. Mehr
kalte Pracht, förmlicheres Wesen herrschte hier als
im Sommerpalast. Am prunkvollsten stellte sich der
Thronsaal dar. Dunkelrote Wände, die goldene Decke

wundervoll bemalt, der Boden aus poliertem, schwarzem

Marmor. In der Mitte ein großer antiker Thron
und eine Fußbank aus rotem Lack, beides in Ebenholz
gerahmt und mit Cloisonne eingelegt. Dahinter ein
Bronzewandschirm mit Landschaften in Bas-Relief,
hohe Holztüren mit Drachen verziert.

Die Wände ihres Wohnzimmers, von dem Holze des
Thekkabaumes gearbeitet; oben sah man einen
entzückenden Fries fliegender Vögel aus Perlmutter. Ein
unter Seidengardinen verborgenes Bett, wie überall
bei Tst-Hsü, eine Unzahl Uhren, und der kleine
Buddha-Altar stets mit Pflanzen und Fruchtopfern
bedeckt. Die Kaiserin-Witwe liebte Blumen
leidenschaftlich. Sie konnte eine Blüte ganz zart in die
Hand nehmen und streicheln oder an die Wangen
drücken.

Ihr Lächeln war süß und sanft, ihr Blick tief und
gewinnend, ihre Bewegungen zierlich und graziös.
Vieründstebzig Jahre alt, erschien sie den wenigen
europäischen Besuchern wie eine wohlkonservicrte
Vierzigerin. Ueber ihre Tyrannen- und Messalinnen-
instinkte, ihre weitverschriene Grausamkeit und
Kulturfeindlichkeit hat die Geschichte die Akten noch nicht
geschlossen. Vielleicht warten jene Qualen auf sie, die
von lebensgroßen Holzfiguren in den „Tempeln des
Schreckens" so anschaulich dargestellt werden: Schinden,

Pfählen, Kreuzigen, Zersägen. Eingraben in die
Erde bis an den Kopf — Vergnügungen der chinesischen

Hölle. Vielleicht hat sie Jahrtausende ruhelos
über die „Treppen der abgeschiedenen Seelen", welche
im ganzen Lande für tote Sünder errichtet sind, un-
stät zu wandeln... Wir sehen sie heute nur als
gewesene Repräsentantin einer unerhörten weiblichen
Machtfülle, Wählerin ältester Kunstkultur, die sie in
ihrer Echtheit durch leidenschaftliches Abschließen
nach außen zu erhalten strebte.

Die Zeit ist gekommen, in der die chinesischen
Oberhäupter keine „himmlischen Wesen" mehr sind,
sondern, wie anderswo, höhere Beamte mit Prioritätsrang.

Und man darf sie ungestraft und unoerwundert
ansehen. Im Schlasgemach des Winterpalais aber
ruhte noch, umrauscht von hellblauen Seidengardinen,
ein Weib, das so heilig war, daß es einsam sterben
mußte.

Frauenprobleme
In „Bernfslätige Frau im öffentlichen

Leben" gibt Rosa Louis, die
Zentralsekretärin der Katholischen Arbeiterinnenvereine,
eine in vielen Punkten interessante Arbeit heraus.
Sie behandelt die selbständig erwerbende Frau im
wirtschaftlichen Leben, die unselbständig erwerbende
Frau, die Stellung beider zu den politischen Rechten.

Sehr scharf zeichnet sie die Beweggründe der
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Max, der die kranke Clara darstellen konnte, brachte
als Geschenk ein Schweinchen aus Marzipan, das unter

die Gesellschaft zum Wohl der Theatergruppe verteilt

und genossen wurde und dann schmausten alle die
Schokoladecreme und die Brötchen. Sehr gesittet ging
alles zu; die zwei Schwesterchen staunten die vier
großen Buben an.

Als ich abräumte, fand ich unter meinem Teller
Mahlzeitenmärkli. Die Buben hätten gedacht, ich würde
diese erst nach ihrem Weggehen entdecken. Ich schloß
daraus, sie hätten nicht so lange im Sinn dazubleiben
Beatrice zeigte den Buben ihre Schätze, vor allem die
geliebten Puppenkinder, aber das Interesse daran war
nicht groß und ich brachte einige schöne Reise- und
Bilderbücher. Dann muhte ich in der Küche hantieren.

Aus einmal schien es mir unheimlich still in der
Stube. Ich schaute nach, sah aber keine Gäste mehr,
nur auf dem breiten, niedrigen Stubenruhebett einen
Knäuel von Armen und Beinen und die staunenden
Mädchen davor. Der Knäuel löste sich und plötzlich
flog ein Bub nach dem andern auf den Bodenteppich
und der letzte rief glücklich von oben herab: Sieger.
Nun war kein Aufhalten mehr. Jeder wollte Sieger
werden. Kaum waren drei aus den Teppich geflogen,
waren schon wieder alle vier oben und der Kampf
begann von neuem. Ich setzte mich hin. um dem Spiel
zuzusehen und Schiedsrichter zu sein. Der Theaterdirektor,

der älteste, erwies sich aus einmal i" diesem
Kampf als Unterliegender, obwohl er sonst der Wortführer

war und man merkte es ihm an, wie es ihm
zusetzte. Sein jüngerer Bruder war viel sicherer und
freier. Fritz, das Heidi im Theaterspiel, der Auserkorene

der beiden Schwesterchen, kämpfte tapfer. Er

war sonst ein gar sittsamer, wohlerzogener Bub, jetzt
im Kampfspiel wollte er aber nicht unterliegen. Beatrice

machte erschrockene, runde Augen und das kaum
dreijährige Christeli wollte den erschöpften Kämpfern
Tee bringen, aber diese beachteten die kleine Samariterin

gar nicht und ich mußte sie auf die Seite nehmen,
damit sie nicht umgeworfen wurde. Als alle wenigstens

einmal Sieger gewesen waren, erklärte ich

Schluß mit diesem Spiel. Heimzugehen schien den Buben

noch nicht einzufallen, sie wollten noch ein paar
turnerische Stücke zeigen und mit auswendig gespielter

Klavier- und Flötenbegleitung „Ich bin ein
Schweizerknabe" vorbringen. Dann mahnte ich sie doch wegen
der vorgerückten Zeit die Schuhe anzuziehen, und sie

bedankten sich beim Weggehen, es sei „glatt" gewesen.
Am andern Morgen kommt die Mutter von Fritz

und entschuldigt sich. Die Buben müßten sich ja schrecklich

aufgeführt haben. Fritz sei glühend heimgekommen.
Ich beruhige sie, es sei alles in Minne zugegangen.
Die Frau besieht sich die Stube, wo die Buben sich

getummelt hatten, ich erzähle ihr, wieviel ich hätte
beobachten können und wie gut es den beiden Mädchen

getan habe, zu sehen, daß man nicht wegen jeder
Kleinigkeiten weinen müsse.

Das war der Anfang einer schönen freundnachbarlichen

Beziehung und einige Monate später darf Beatrice

als Gast dort wohnen, während ich zur Erholung
wegfahre. Fritz und sein großer Bruder sind Freunde
der kleinen Mädchen. — Die Mutter des
Theaterdirektors erzählt mir viel später von Erziehungsschwie-
rigkeiten mit ihrem Großen, über die ich gar nicht
verwundert bin, waren sie als Symptome doch schon
deutlich sichtbar in jenem Bubenspiel.

Seither habe ich es aber doch nicht mehr riskiert,
die Chasperlibuben einzuladen. Das schöne niedere Bett
wäre für sie nun gleich von Anfang an zu verlockend
gewesen.

Lyzeumclub Zürich
Die beiden Damen Carmen Hagmann (Gesang)

und Pinina Rascher (Klavier), die gemeinschaftlich
das Programm eines Montagskonzerts bestritten, sind
vortrefflich aufeinander eingestimmt. Saubere Technik,
musikalische Zuverlässigkeit, Sicherheit des Auftretens
eignet beiden, aber auch das Fehlen jenes gewissen
Gefühls- und Stimmungszaubers, ohne den die blaue
Blume der Romantik nicht gedeihen kann. Und ohne
diese gibt es keinen echten Schumann, bis zu einem
gewißen Grade auch keinen Schöck. Warum in Mozarts
Re Pastore-Arie auf die obligate Violine verzichtet
wurde, an deren Gesang sich die Leuchtkraft des

Soprans entfalten kann, ist mir unerfindlich. Unser Club
ist nicht arm an musizierfreudigen Streicherinnen. In
den spanischen Volksliedern von de Falla betrat die

Sängerin, von der Begleiterin bestens unterstützt, ihr
ureigenstes Gebiet.

Der diesjährige „Concours" des Schweizerischen
Lyceumclubs verdient schon deshalb allgemeines Interesse.

als der Wettbewerb — es handelte sich um
Sängerinnen — regst« Beteiligung aus verschiedensten
Landesteilen fand, und daher eine Art von Uebersicht
über den Stand des Könnens und über die Frucht
der Gesangspädagogik bei uns gestattete. Man hörte
sehr schönes Stimmaterial, man erkannte, daß aller¬

orts fleißig gearbeitet wird; aber die strebenden
Damen sind sich offenbar zu wenig darüber klar, daß ein
wirklich überragendes Könndn dazu gehört, einen

Preis zu verdienen. Es wurde denn auch darauf
verzichtet, einen Preis zu erteilen, was keine Entmutigung

fein soll, sondern ein Ansporn!
Auch der zweite Anlaß, die „Teevisite in Kreuzbühl"

griff in die Bergangenheit und holte dort Stimmung,
künstlerische Umgebung und — altzürcherisches Konfekt
nach 199 Jahre alten Rezepten! Als man sich in den

heimelig getäserten Stuben umsah, das wertvolle Kunstgut

an den Wänden bewunderte, und als man sich in
den ausschließlich von Kerzen in Leuchtern und Wandarmen

erhellten Teezimmern niederließ, um sich von
Frau Hämmerli-Schindler in die Geschichte

ihres Hauses zum Kreuzbühl, das der Familie Schindler

seit hundert Iahren gehört, einführen zu lassen,
da begriff man einmal wieder, was es mit der
Tradition einer Familie, mit dem Gebundensein an Grund
und Boden auf sich hat! Was ist der heutigen
Generation noch das Wissen darum, wohin man gehört, wo
man verwurzelt ist? Ueber Weekend zeigt die moderne,
„mit allem Komfort der Neuzeit ausgestattete" Wohnung

geschlossene Fensteraugen, denn überall anders ist
es unterhaltsamer als zu Hause! Als dann noch zwei
süße Sopranstimmen einige liebe, alte Duette von Hans
Georg Nägeli vortrugen und am Klavier eine Toccata

des gleichen, bescheidenen altzürcher Tonsetzers
aufrauschte, verfiel man vollends dem Traum vom
unverwelkten Leben einer anderen Zeit. Glücklich, wer
noch Augen hat. sie zu sehen und Ohren, sie zu
hören!

Anna Roneri



Gegnerinnen ab —: Interesselosigkeit,
gefühlsmäßige, d. h. gewohnheitsmäßige Ablehnung,
negative Auffassung von jeglicher Politik, beschränkte
Auffassung des Laienapostolats ohne Blick für des

Lebens Not. Bei den Befürworterinnen findet sie

die Geweckteren, geistig Regsameren, Aktiveren,
die Kampfnaturen, diejenigen mit mehr Zivil-
courage. Die Katholische Arbeiterinnenbcwcgung
ist schon sehr früh offen und öffentlich für das

Frauenstimmrecht eingetreten, im Gegensatz zu
anderen Kreisen.

Ein Kapitel gilt der zielbewußten Vorbereitung
der berufstätigen Katholischen Frauenwelt durch
Kurse, Vorträge und das gesprochene und geschriebene

Wort, „das durchwegs vom Geiste hohen
Verantwortungsbewußtseins getragen sein muß".
Unter den Wegen für die Beteiligung der Frau
stehen vermehrte Zulassung zu den schon bestehenden

Möglichkeiten, durch Fühlungnahme und
Beeinflussung der ausschlaggebenden Männer,
(vorläufig), später durch direkte Wahlen. Sehr
interessant ist der Gedanke der Schaffung einer

Frauenkammer
mit eigenem Initiativrecht. Würde eine solche

Frauenkammer geschaffen, so müßte der
Bundesrat den Gegenstand der Initiative prüfen und
an die Bundesversammlung Bericht erstatten, statt
sie in den Schubladen liegen zu lassen, wie die
Petition seligen Angedenkens. Das würde wertvolle
Mitarbeit der Frau, vor allem auf dem Gebiet der

Sozialgesetzgebung, bedeuten. Es müßten dieser

Frauenkammer alle Fragen unterbreitet werden,

an denen die Frau mit — oder ganz speziell
interessiert ist. Sie soll amtlichen, d.h. Parlamentarischen

Charakter haben. Diese Frauenkammer
müßte durch die Frauen, oder die großen
schweizerischen Frauenverbände, oder auch durch den
Bundesrat bestellt werden. (Dies lieber nicht; die

Frauen sollten selber ihre Vertrauensleute bestimmen

und wählen können!) Für Kanton und
Gemeinde könnte à ähnliches Vorgehen ins Auge
gefaßt werden.

Die kleine Schrift ist anregend und aufschlußreich

und verrät viel Selbständigkeit im Denken
und Verständnis für Politische Fragen. ^>. St.

Schaufenster werben für Gemüse
Wie man bereits in den Zeitungen lesen tonnte,

gibt es n»ch bedeutende Vorräte an Lagergemüsen,
vor allem Rübli und Randen, aber auch Kabis, Lauch
»nd Sellerie, die man möglichst bald verbrauchen sollte,
weil sonst große Verluste an Nahrungsmitteln und an
Geld entstehen.

Im Einvernehmen mit dem Cidg. Kriegsernährungsamt
führt die Propagandazentrale für Erzeugnisse der

schweizerischen Landwirtschaft gegenwärtig unter dem
Schlagwort „Gmües ässe" eine Werbeaktion durch.
Weil im Schaufenster noch immer eine der wirkungsvollsten

Werbemöglichkeiten liegt, wurde u. a. in 6

größeren Städten ein Schaufensterwettbewerb organi-
iert. Ueber 300 Ladengeschäfte haben während 1

bis 2 Wochen ihre Fenster in den Dienst der Sache
geteilt. Mit Plakaten und Streifen, nicht zuletzt aber mit

dem Gemüse selbst, machen sie die Passanten und
darunter in erster Linie die Hausfrauen aus die großen
Vorräte aufmerksam. Der überall angebrachte Slogan

„Gmües ässe!" erinnert klar und eindeutig an das
Gebot der Stunde.

Ohne hier auf den gesundheitlichen Wert des Frisch-
gemüses näher eintreten zu wollen, darf vielleicht doch

darauf hingewiesen werden, daß gerade das Gemüse
aus eigenem Boden wesentlich dazu beigetragen hat,
unser Volk in schwerer Zeit gesund zu erhalten und
daß es darum auch heute keinen Tag auf dem Tisch
fehlen sollte.

Im allgemeinen Interesse ist zu hoffen, daß der
Mahnruf aus den Schaufenstern auch gehört und
befolgt wird, damit die Gemüsevorräte recht bald ihrer
Bestimmung zugeführt werden können. Schließlich wäre
es den Pflanzern, wie übrigens auch dem Handel, zu
gönnen, wenn die in sorgenvoller Zeit gemachten
Anstrengungen am Ende nicht noch durch Verluste
„belohnt" würden.

Ohne Altpapier kein Karton
Die wenigsten sind sich wohl bewußt, daß die

inländische Verteilung unserer Lebensmittel und
mannigfaltiger Verbrauchsgüter sowie die Ausfuhr
zahlreicher Erzeugnisse unserer Industrie abhängig ist von
der ausreichenden Versorgung mit Verpackungsmaterial,

namentlich Karton. Der eigentliche Rohstoff der
Kartonerzeugung ist das Altpapier. Wir haben es
deshalb in der Hand, durch gewissenhafte Sammlung
und Ablieferung von Altpapier die Kartonversorgung
sicherzustellen. Leider ist das in der letzten Zeit nicht
in befriedigendem Ausmaß geschehen. Erhebliche Mengen

Altpapier wurden verbrannt. Infolgedessen ging
der Anfall an Altpapier zurück, während der Verbrauch
an Karton auf Grund steigender Warenumsätze
weiterhin im Zunehmen begriffen ist. Wollen wir nicht
einer für unser ganzes Wirtschaftsleben bedrohlichen
Zuspitzung des Kartonmangels entgegengehen, so muß
hier eine Aenderung eintreten. Wenn jeder an seiner
Stelle im Haushalt und im Beruf darnach trachtet,
daß das anfallende Altpapier gesammelt und an den
Altstoffhandel abgeliefert wird, so kann die Gefahr
gebannt werden. Geschäftsinhaber und Betriebsleiter
können durch zweckmäßige Anordnungen besonders viel
zu einem Erfolg beitragen, an dem sie selbst in erster
Linie interessiert sind. Es wird dies um so eher möglich

sein, als die Brennstofsämter neuerdings in
vermehrtem Maße Torf und andere inländische
Ersatzbrennstoffe für die dringenden Bedürfnisse des
Hausbrandes freigeben.

Kleine Rundschau

Gegen die Errichtung
einer schweizerischen Gesandtschaft beim Vatikan

kipv. Der Vorstand des Schweizerischen Prote-
tantischen Volksbundes hat zu der kürzlich in der

Presse gemachten Anregung, die Schweiz solle eine
Gesandtschaft beim Vatikan errichten, Stellung genommen.

Er stellt fest, daß bereits die Zulassung der Nun-
tiatur in Bern fühlbare konfessionelle Spannungen
in unserem Lande ausgelöst hat. Die Errichtung einer
chweizerischen Gesandtschaft beim Vatikan könnte, wie

viele Aeußerungen deutlich zeigen, vom schweizerischen
Protestantismus unter keinen Umständen hingenommen

werden Der Vorstand erwartet eine Erklärung,
daß der Bundesrat die Frage der Errichtung einer
schweizerischen Gesandtschaft beim Vatikan nicht weiter
verfolge. Eine solche Erklärung würde zur Beruhigung
des protestantifchen Schweizervolkes beitragen.

Zwinglisaal des Glockenhauses, Sihlstr. 33. Bortrag

von Frl. A. Kurz, Neuenburg: „Die Internationale

Arbeit der Freundinnen junger Mädchen".

Bern: Frauen st immrechtsverein. Dienstag,
den 12. März 1946, 20 Uhr, im Hotel Bristol, 1.
Stock: Vortragsabend. Die Stellung der

rau in Kanton und Eidgenossenschaft.
Referenten: Herrn Nat.-Rat H. Perret,

La Chaux-de-Fonds; Frau Dr. Leuch, Laufanne.
sch

Veranstaltungen

Ferien-Singwoche in Aloscia-Ascona

(in der Casa della Gioventü evangelica) vom 8.—13.

April. Leitung: Walter Tappolet. Vormittags Singen,
nachmittags kleine kunstgeschichtliche Exkursionen. Pension

und Kursgeld Fr. 40.— bis 47.50, je nach Unterkunft.

Auskunft und Anmeldung bei Tappolet, Lurei-
weg 19. Zürich 8.

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26. Montag, 11.

März, 17. Uhr. Literarische Sektion
«^Ikrcd da Xlusset, le plus juvénile des poètes
romantiques.» Conference donnée par tzisdsme
Kelier-Ckspuis, svec le concours de kdadsme
pevrolls?, prokesseur cte ctiction. Eintritt Fr. 1.50.

Radiosendungen für die Frauen

sr. „Für die Hausfrauen" weichen Montag, den 11.

März, um 13.30 Uhr, die Kapitel „Vom Umgang mit
jungen Dienstmädchen" und „Von den Versicherungsmöglichkeiten,

die die Hausfrau interessieren" behandelt.
Mittwoch, den 13. März, um 17.4S Uhr, spricht Schwester

Anna von Segesser über „30 Jahre Krankenpflege".
Donnerstag, den 14. März, um 13.30 Uhr, ist die
Sendung „Notiers und probiers" zu hören und glei»
chentags um 18.25 Uhr wird im „Vortragszyklus über
China" das Kapitel „Die chinesische Frau" erörtert.
Schließlich plaudert Ursina Benz Freitag, den 13. März,
um 17.45 Uhr über „Wir tüchtigen Frauen... !"
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